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Als in Frankreich im Dezember 
plötzlich wegen „Verschleißer-
scheinungen“ Atommeiler abge-

schalten mußte, wurde die entstandene 
EU-weite Stromlücke auch mit Braun-
kohlestrom aus der Lausitz geschlossen. 
Gleichzeitig nutzten Stromerzeuger und 
Netzbetreiber den Vorfall, um darauf hin-
zuweisen, wie risikobehaftet die Strom-
versorgung auch in Deutschland ist.

Angesichts der Berliner und Brüsse-
ler Klimaschutzziele sind Visionen für 

die künftige Energieversorgung gefragt. 
Braunkohle hat sich zu einem Geschäft 
mit erheblichen Risiken entwickelt. Bis-
herige Geschäftsmodelle sind politisch 
unter Druck geraten, die im Energie-
sektor tätigen Firmen sind verunsichert, 
wie selbst der Verband Schweizerischer 
Elektrizitätsunternehmen (VSE) kon-
statiert. Für die Stromerzeuger ist un-
klar, wie sich die Nachfrage entwickeln 
wird. Auch die Kostenrelationen haben 
sich in der Energiewirtschaft verändert.

Zum einen seien die überwiegend 
importierten Primärenergieträger Gas 
und Steinkohle gegenüber der Braun-
kohle deutlich teurer geworden, zum 

anderen sei der EU-Emissionshandel 
(ETS, JF 23/16) als neuer Kostenblock 
hinzugekommen, konstatiert Hubertus 
Bardt in seinem Beitrag „Braunkohle 
in einem schwierigen Umfeld?“ im 
Fachblatt Energiewirtschaftliche Tages-
fragen. Überdies werde die Braunkohle 
aufgrund der Kohlendioxid-Emission 
und der mit ihrer Gewinnung verbun-
denen Natureingri� e insbesondere aus 
Umweltsicht heftig kritisiert, „auch 
wenn die europäische Gesamtmen-
ge der Emissionen im europäischen 
Emissionshandel festgelegt und damit 
unabhängig von den Emissionen eines 
Energieträgers eingehalten wird“.

Die Chancen der Braunkohle am 
Strommarkt würden sehr unterschied-
lich eingeschätzt, schreibt Bardt. Eini-
ge Wissenschaftler würden von einer 
stabilen Nutzung der Braunkohle bis 
mindestens 2030 ausgehen, andere den 
Braunkohlekraftwerken eine mangelnde 
Wirtschaftlichkeit attestieren und auf 
eine deutlich abnehmende Nutzung 
über die nächsten Jahre schließen.

Kein Kohlebann
in Sachsen und NRW?

Daß die Ablehnung der Kohlenut-
zung in der Bevölkerung längst nicht so 
eindeutig ist, wie die Umweltverbände 
behaupten, hat eine in der Zeitschrift 
für Umweltpolitik und Umweltrecht ver-
ö� entlichte Untersuchung der Univer-
sitäten Bochum und Münster ergeben. 
Diese hatten im Auftrag des Bundes-
forschungsministeriums deutschland-
weit 1.600 Haushalte befragt. Danach 
sprachen sich in Sachsen nur 36 Pro-
zent gegen Kohle aus, im traditionellen 
Stein- und Braunkohleland Nordrhein-
Westfalen waren es keine 50 Prozent. In 
den Ländern ohne Kohleförderung lag 
die Ablehnungsquote bei 62 Prozent.

Vorübergehend hatte der verordne-
te Ausstieg aus der Atomenergie den 
Kohlekraftwerken als verbleibenden 
Stromgrundlastproduzenten sogar neue 
Marktchancen erö� net. Allerdings be-
deutet die deutsche Energiewende den 
Abschied von der Braunkohle. Bis 2050 
sollen in Deutschland die erneuerbaren 
Energien einen Anteil von mindestens 
80 Prozent erreichen.

Was das für die Braunkohlewirtschaft 
in Sachsen und Brandenburg sowie 
im Mitteldeutschen Braunkohlerevier 
bedeutet, hat jetzt das Deutsche Insti-
tut für Wirtschaftsforschung (DIW) 
untersucht. Nach Ansicht des DIW 
reichten die genehmigten Tagebaufel-
der aus, um die Kohleverstromung bis 
2030 zu gewährleisten. Pläne für neue 
beziehungsweise zu erweiternde Tage-
baufelder würden sich damit erübrigen. 

Gleichzeitig fordert die DIW-Studie 
Planungssicherheit für die Wirtschaft. 
Die Politik sollte die Genehmigung wei-
terer Tagebaufelder möglichst zeitnah 
und verbindlich ausschließen. Hand-
lungsbedarf sehen die Autoren bei der 
Regierung Brandenburgs. Diese sollte 
gemeinsam mit Sachsen „einen verläß-
lichen Fahrplan für einen Kohleausstieg 
im Lausitzer Revier entwickeln“.

Noch wehrt sich Brandenburgs Mi-
nisterpräsident Dietmar Woidke gegen 
ein festes Datum für den Braunkohle-
Ausstieg. Die erneuerbaren Energien 
Wind und Sonne seien nicht zuverlässig 
genug, geeignete Speichertechnologien 
nicht vorhanden, und ohne Braunkohle 
gebe es noch keine preisgünstige und 
zuverlässige Versorgung. „Jetzt darüber 
zu diskutieren, wir müßten in zehn, 20 
oder 40 Jahren die Braunkohle abschal-
ten, würde nur dazu führen, daß wir 
Arbeitsplätze verlieren und Wertschöp-
fung ins Ausland ab� ießt“, so der Sozi-
aldemokrat in der Lausitzer Rundschau.

Beschäftigt hat sich das DIW auch 
mit der Firmenstruktur der tschechi-
schen Industrieholding EPH als Käufe-
rin der deutschen Braunkohlesparte des 
schwedischen Staatskonzerns Vattenfall 
(JF 40/16). Den Tschechen wird man-
gelnde Transparenz bei den Rückstellun-
gen für eine spätere Rekultivierung der 
Tagebau� ächen bescheinigt. Ebenfalls 
untersucht wurden die Auswirkungen 
des Kohleaustiegs auf die ohnehin struk-
turschwache Lausitz. Bund und Länder 
seien gefordert, „den Beschäftigten eine 
Perspektive zu geben“.

In der Lausitz wartet man derweil 
mit Spannung, ob die tschechischen Ei-
gentümer die geplanten Erweiterungs-
tagebaue Jänschwalde-Nord, Nochten 
II und Welzow-Süd II in Anspruch 
nehmen und damit 2.600 Menschen 
umsiedeln müssen oder nicht. Im Früh-
jahr soll die Entscheidung fallen.

DIRK MEYER

Welche Ziele verfolgt Donald 
Trump? Politisch scheint vieles 

unklar. Die US-Börse hat die Frage aus 
ihrer Sicht aber längst beantwortet: Der 
Dow-Jones- und der Nasdaq-Index ha-
ben seit der Wahl am 9. November um 
15 Prozent zugelegt. O� enbar setzen 
die US-Investoren große Ho� nungen 
auf den neuen US-Präsidenten.

Das hat viele überrascht, denn Trump 
hat ein umfangreiches, aber ungewöhn-
liches Wahlprogramm vorlegt, das jeder 
inzwischen auch auf deutsch nachlesen 
kann. In klaren, einfachen Worten skiz-
ziert Trump in dem Buch „Great Again“, 
wie er „Amerika retten“ will. Und an-
sichts seiner bisherigen Executive Orders 
verdient Trump ohne weiteres den Be-
gri�  des agilen politischen Schumpeter-
Unternehmers, der von seiner bahnbre-
chenden Innovation so überzeugt ist, 
daß er sie gegen die verschiedensten 
Widerstände durchzusetzen gedenkt.

Drei Fragen stellen sich dem Leser 
gleich zu Beginn. Erstens: Geht es den 
USA wirtschaftlich so schlecht, daß 

eine Rettung auf der Basis eines fun-
damentalen Politikwechsels notwendig 
wäre? Zweitens: Erfüllt das Programm 
den Anspruch einer grundlegenden 
(Er-)Neuerung? Drittens: Wie wahr-
scheinlich ist ein Erfolg? Als bisheriger 
Lenker eines Immobilien-Konglomerats 
(Grundstückserschließung; Errichtung, 
Renovierung und Betreiben von Immo-
bilien sowie von Freizeiteinrichtungen 
wie Golfplätzen) sieht er „Amerika“ als 
„sein“ Unternehmen, als dessen Vor-
standschef (CEO) er Entscheidung und 
Verantwortung übernommen hat.

Dies erklärt seine durchgreifende De-
kretpolitik abseits des gesetzgebenden 
Kongresses und seine auf die USA � xier-
te Binnenorientierung – ohne Rücksicht 
auf die Interessen anderer Länder. Auch 
seine eher kurzfristige Ausrichtung von 
Maßnahmen und die Vernachlässigung 
der langfristigen und teils zurückwir-
kenden Zweitrundene� ekte sprechen 
für eine betriebs-, statt volkswirtschaft-
lich-globale Sichtweise. Wirtschaftlich 
stehen die USA durchaus gut da: Mit 
einem Bruttoinlandsprodukt pro Kopf 
von 56.084 Dollar klar vor Deutschland 
(40.952); im Fünf-Jahres-Schnitt ein 

Wachstum von zwei Prozent, eine In� a-
tion von 1,2 Prozent und eine o�  zielle 
Arbeitslosenquote von 4,7 Prozent.

Eine „Rettung“ muß demnach an-
ders begründet werden, und da setzt 
sein innovatives Moment an. Die Vor-
teile der Globalisierung spüren die 
mobilen, gebildeten Arbeitskräfte und 
die Kapitalbesitzer durch gestiegene 
Einkommen sowie die Konsumenten 
durch günstige Importpreise. Gut be-
zahlte Industriearbeitsplätze gingen hin-
gegen verloren. Untersuchungen von 
David Autor (MIT) ergeben seit der 
Jahrtausendwende einen Verlust durch 
Importkonkurrenz aus China von zwei 
Millionen Arbeitsplätzen. Verlierer sind 
die Stahlwerker in Pittsburgh und Auto-
bauer aus Detroit. Als ältere Arbeitslose 
stehen ihre Chancen im Silicon Valley 

denkbar schlecht. Zählten Chrysler, 
Ford und General Motors 1990 bei 
einem Börsenwert von 36 Milliarden 
Dollar noch 1,3 Millionen Mitarbeiter, 
so beschäftigten Apple, Facebook und 
Google 2015 nur 185.000 – bei einem 
Börsenwert von 1.428 Milliarden Dollar.

Eine Nebenbedingung des Freihan-
dels – der Ausgleich der Verlierer durch 
ein soziales Sicherungssystem – wurde 
nicht eingehalten und gefährdet aktuell 
den Zusammenhalt der US-Gesellschaft. 
Protektionismus (Einwanderungsstopp, 
Zölle auf Industriewaren) hätte dann 
Gewinner: Verbesserungen am unteren 
Ende der Einkommens-/Beschäftigungs-
pyramide. Die Inlandslöhne für Niedrig-
quali� zierte (Hausmeister, Taxifahrer, 
Gärtner, Kindermädchen) steigen, eine 
Reindustrialisierung scheint möglich: 
„America � rst!“, wie Trump sagt.

Kurzfristige Erfolge sind daher wahr-
scheinlich – die langfristigen Wirkungen 
dürften aber auch der Weltmacht USA 
erheblich schaden. Schutz vor Auslands-
konkurrenz verzögert Anpassungen und 
mindert die Anreize zur Entwicklung 
innovativer, kostengünstiger Produkte. 
Protektionismus wirkt als Bestands-

schutz zu Lasten der amerikanischen 
Konsumenten, denen die Wahl der bes-
seren ausländischen Produkte genom-
men wird. Sollten entsprechende Zölle 
gar mit protektionistischen Maßnahmen 
des Auslandes beantwortet werden, dürf-
ten ein internationaler Handelskrieg und 
ein Abwertungswettlauf der Währungen 
erhebliche Wohlstandsverluste für alle 
bewirken.

Zudem scheint Trumps Wirtschafts-
politik widersprüchlich: Ein Konjunk-
turschub durch Steuersenkungen, 
schulden� nanzierte Infrastrukturinve-
stitionen und Deregulierung wird bei 
derzeitiger hoher Kapazitätsauslastung 
die In� ation be� ügeln. Eine notwendige 
Leitzinserhöhung der Notenbank ließe 
den Dollarkurs steigen. Ein weiterer An-
stieg ergibt sich aus den Importbeschrän-
kungen. Resultat wäre ein Trumpsches 
Dollarparadoxon: Eine Dollarabwertung 
soll die Leistungsbilanz verbessern, die 
angekündigte Politik bewirkt jedoch 
das Gegenteil. Fazit: Volkswirtschaft-
lich schlüssig scheint diese Politik nicht.

Aufstand gegen den globalen Zeitgeist
US-Wirtschaftspolitik: Donald Trumps Pläne dürften kurzfristig aufgehen, langfristig überwiegen die Risiken und Nebenwirkungen

Von 21 auf 23,7 Milliarden
Euro ist 2016 der staatliche 
Finanzierungsüberschuß 
gestiegen. Die deutsche 
Sozialversicherung nahm 8,2 
Milliarden Euro mehr ein als 
sie ausgab. Der Bund hatte 
einen positiven Saldo von 7,7 
Milliarden, die Länder von 4,7 
Milliarden und die Gemein-
den von 3,1 Milliarden Euro.

(Quelle: Statistisches Bundesamt)

Donald Trump: 
Great Again!  
Wie ich Amerika 
retten werde. 
Plassen Verlag, 
Kulmbach 2016, 
gebunden, 224 
Seiten, 17,99 Euro
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Gewinne durch „exakte 
Bewegungsanalysen“

MÜNCHEN. Der spanische Mo-
bilfunkkonzern Telefónica (O2, Ba-
se, Blau, Fonic, Ay Yıldız) will mit 
dem Verkauf von Kundendaten zu-
sätzliche Gewinne in Deutschland 
erwirtschaften. Künftig könnten 
Händler oder Einkaufszentren die 
„sehr exakten Bewegungsanalysen“ 
bei Telefónica bestellen, berichtete 
die Wirtschaftswoche (9/17). Der 
mit 44,3 Millionen Mobilfunk-
kunden größte Netzbetreiber in 
Deutschland könne genaue Da-
ten über Alter, Geschlecht oder 
Herkunft anbieten. Die Informa-
tionen seien allerdings anonym 
und von der Bundesbeauftragten 
für Datenschutz, Andrea Voßho�  
(CDU), „geprüft und freigegeben“. 
Telefónica könne die „akkurate-
ste und umfassendste Ermittlung 
von Frequenzen für Innenstadtla-
gen rund um die Uhr“ liefern. Die 
Mobilfunkdaten würden auch bei 
„Standortplanung, Werbemessung 
und Verkehrsanalysen“ helfen. Die 
Bewegungspro� le könnten bisheri-
ge Marktforschungsmodelle erset-
zen, die „auf manuellen Stichpro-
ben und unsicheren Annahmen be-
ruhen“. Telefónica hat 2014 E-Plus 
von der niederländischen KPN ge-
kauft und 2016 in Deutschland 
ein operatives Ergebnis von 1,83 
Milliarden Euro erzielt. (� s)

 blog.telefonica.de/2017/02/

„Keine Absicht, am 
Bargeld zu rütteln“

BASEL. Die Schweizerische Na-
tionalbank (SNB) habe „keine 
Absicht, am Bargeld zu rütteln“, 
erklärte SNB-Vizepräsident Fritz 
Zurbrügg am Montag beim ersten 
„World Banknote Summit“ in Ba-
sel. Bargeld gewährleiste den „um-
fassenden Schutz der � nanziellen 
Privatsphäre“ und garantiere, „daß 
die Entscheidung, wem welche � -
nanziellen Informationen über-
lassen werden, tatsächlich beim 
Dateneigner liegt“, so der Leiter 
des SNB-Bereichs Finanzstabilität/
Bargeld. „Voraussetzung für das 
Vertrauen in Bargeld ist eine stabi-
litätsorientierte Geldpolitik, die si-
cherstellt, daß Noten und Münzen 
langfristig ihren Wert behalten“, 
so Zurbrügg. Seit 2016 wird eine 
neue Banknotenserie von der SNB 
herausgegeben. Größter Schein ist 
dabei weiterhin die 1.000-Fran-
ken-Note, die größte und wert-
stabilste Banknote der Welt. (� s)

 www.snb.ch/de/ifor/media

Lieblingsfreizeitbeschäftigung 
der JF-Leser: Bücher lesen

Ihr Werbemedium zur Leipziger Buchmesse ! Ausgewählt von der Literaturredaktion, 
bieten wir Ihnen in einer achtseitigen 
Sonderbeilage einen Überblick über die 
wichtigsten Neu erscheinungen auf dem 
Büchermarkt. Erreichen Sie eine Zielgrup-
pendichte begeisterter Bücherwürmer, 
die ihresgleichen sucht, zu einem in der 
Werbebranche absolut einmaligen Preis-
Leistungs-Verhältnis.

Werbeagenturleistungen wie die Erstellung 
professioneller Anzeigenvorlagen sind bei 
uns übrigens im Preis inbegri� en!

 Erscheinungsdatum: 24.03.2017
 Anzeigenschluß: 14.03.2017

Haben wir Ihr Interesse geweckt? 
Gerne können Sie sich von uns ein attrak-
tives Erstkundenangebot machen lassen:

 BMV – Berliner Medien Vertrieb e. K.
 Herrn Frank Schilling
 Hardenbergstr. 12, 10623 Berlin
 E-Mail: info@berlinermedienvertrieb.de
 Tel.: 030 / 55 52 38-21

JF-Leser  91 %
Gesamt  55 %

91 % der JF-Leser, gegenüber 55 % der Gesamt-
bevölkerung, geben an, Lesen als Freizeitbeschäfti-
gung  „gern“ oder „besonders gern“ zu betreiben.

 1–2 6 %
 3–4 17 %
 5–9 25 %
 10–19 24 %
 20 und mehr 24 %

JF-Leser  kaufen im Jahr durchschnittlich 12,3 Bücher, selbst 
die Oberschicht nach AWA 1st class erwirbt nur  9 Bücher.
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Ribbentrop. Über den „RAM“, 

Reichsaußenminister Joachim von 

Ribbentrop, glaubt man alles zu 

wissen. Endlos ist die Zahl der Me-

moirenschreiber, die auf seine an-

gebliche Desinformation über die 

mangelnde Kriegsbereitschaft des 

„dekadenten“ England zurückfüh-

ren, daß Adolf Hitler am 1. Sep-

tember 1939 den Zweiten Welt-

krieg „entfesselte“. Die plastischen 

Erinnerungen seines Londoner Se-

kretärs Reinhard Spitzy („So ha-

ben wir das Reich verspielt“, 1988) 

taten ein übriges, um Ribbentrop 

auch menschlich vollends „unmög-

lich“ zu machen. Sein Sohn Ru-

dolf, Jahrgang 1921, verfährt daher 

zwangläufi g nach der Devise des 

Konfuzius: „Wo alle tadeln, muß 

man prüfen“ (Mein Vater Joach-

im von Ribbentrop. Erlebnisse 

und Erinnerungen. Ares Verlag, 

Graz 2008, gebunden, 496 Seiten, 

Abbildungen, 29,90 Euro). Her-

ausgekommen ist, was sich nicht 

leichthin als „Apologetik“ abtun 

läßt. Mit beachtlichen Argumenten 

legt der Sohn nahe, daß der Bot-

schafter und Außenminister seinen 

Dienstherrn über die Kampfbereit-

schaft der britischen Führungselite 

nie im unklaren ließ. Daß er ein 

erklärter Gegner des Angriff s auf 

die Sowjetunion war. Daß er von 

Deportationen westeuropäischer 

Juden wußte, nichts aber von der 

„Endlösung“. Daß vielleicht diese 

„Endlösung“ seit Herbst 1941 die 

vom RAM vorgeschlagenen Frie-

densverhandlungen zumindest 

mit den Angelsachsen illusorisch 

machte, wird indes hier nicht re-

fl ektiert. Diskutabel erscheinen 

indes die Ausführungen über die 

„Kriegsschuld des Widerstands“, 

die tragende Rolle Roosevelts in der 

Vorgeschichte des Zweiten Welt-

kriegs und die scharfsinnige Analy-

se des „Führerstaates“, der über kein 

„effi  zientes Managementsystem“ 

verfügt habe. Dieses Werk ist für 

ein freies Wochenende aufzusparen, 

denn bevor man die letzte Seite er-

reicht hat, legt man es schwerlich 

aus der Hand.   
  

Kaiser Ferdinand. Bereits auf 

den ersten Seiten seiner Biographie 

des habsburgischen Kaisers Fer-

dinand III. vermittelt der Wiener 

Historiker Lothar Höbelt den Ein-

druck, er wolle es mit Golo Manns 

„Wallenstein“ aufnehmen. Wieder 

einer von denen, die während des 

Dreißigjährigen Krieges ein gro-

ßes Rad gedreht haben, wieder das 

Bemühen des Biographen, seinen 

Helden prononciert literarisch zu 

vermitteln, wobei Höbelt nicht 

einmal davor zurückscheut, Neo-

logismen wie „Wellness-Potential“, 

„Jamaika-Koalition“ oder „Super-

mächte“ einzusprenkeln. Immer-

hin ist die Arbeit nur halb so dick 

wie Manns „Wallenstein“, obwohl 

auch Höbelt ein „Epochengemäl-

de“ zu geben versucht, also neben 

der klassischen Erzählung vom 

Ringen der „großen Mächte“, die 

allerdings dominiert, auch die Kul-

turhistorie streift (Ferdinand III. 

1608–1657. Friedenskaiser wider 

Willen. Ares Verlag, Graz 2008, 

gebunden, 488 Seiten, Abbildun-

gen, 29,90 Euro). 

D er bekannte Osteuropahistoriker 

Karl Schlögel, seit 1994 Profes-

sor an der Europa-Universität 

Viadrina in Frankfurt/Oder, hat stets 

unterstrichen, daß der Raum eine 

Grundkategorie historischer Erfahrung 

und Forschung sei, und in diesem Sin-

ne eine in Raum und Zeit auf einen 

Punkt konzentrierte dickleibige, sehr 

lesenswerte Studie über das Moskau des 

Jahres 1937 vorgelegt. Über einen Ort 

in einer Zeit also, in der der Terror des 

stalinistischen Systems einem neuen 

Gipfel zustrebte, zugleich aber auch auf 

vielen Gebieten die ersten sichtbaren 

Zeichen für den Aufbau einer „neuen“ 

Gesellschaft gesetzt wurden. Das Buch 

kreist sein � ema in etwa vierzig einzel-

nen kleinen Kapiteln ein, um einen mul-

tiperspektivischen Blick auf die Stadt zu 

gewinnen, in der sich das Schicksal eines 

ganzen Landes entschied.

Auch wenn manche Kapitel auf den 

ersten Blick nur von randständigem In-

teresse zu sein scheinen, soll dieses Ver-

fahren ein besseres „Verstehen“ dessen 

ermöglichen, was das Vorwort als den 

„anderen Zivilisationsbruch“ in Eur-

opa bezeichnet. Wenn Schlögel dort 

bedauert, daß den „Opfer des ande-

ren Zivilisationsbruch nie jene Auf-

merksamkeit und Anteilnahme zuteil 

wurde, die man von einer Öff entlich-

keit, die sich dem Horror der national-

sozialistischen Verbrechen ausgesetzt 

hatte, erwarten durfte“, geht es ihm 

aber nicht darum, die Gründe für diese 

„auff ällige Asymmetrie“ zu ermitteln. 

Es ist auch nicht das primäre Anliegen 

des Buches, die Geschichte des Großen 

Terrors von 1936 bis 1938 nochmals 

nachzuerzählen, um so „Betroff enheit“ 

zu erzeugen – auch wenn eines der Ka-

pitel den Gang zu den „Schinderhüt-

ten“ wagt, zum Schießplatz Butowo 

im Süden von Moskau.

Schlögel will nicht von einer „asia-

tischen Tat“ bzw. einer „kommunisti-

schen“ oder auch „totalitären“ Untat 

berichten. „Moskau 1937“ ist für ihn 

„ein Schauplatz der europäischen Ge-

schichte“. Auch der „andere Zivilisa-

tionsbruch“ ist somit gerade in jener 

größeren europäischen Perspektive, die 

der herrschende Zeitgeist anempfi ehlt, 

ebenso ein Teil „unserer“ Geschichte 

wie der nationalsozialistische. Die Ge-

schichte des sowjetischen Bruchs muß 

in einer Weise erzählt werden, die sie als 

Teil unserer Geschichte erfaßbar werden 

läßt. Sie wird deshalb von ihm erzählt 

als Teil der Geschichte des spezifi sch 

angelegten und spezifi sch mißlungenen 

Versuchs eines „großen Sprungs“ eines 

bis 1917 in großen Teilen noch agra-

rischen, alteuropäisch strukturierten, 

rückständigen Landes in eine europä-

ische Moderne. 
Letzteres ist der Kern des Traums, von 

dem der Buchtitel spricht. Schlögel hat 

jüngst während einer Buchpräsentation 

unterstrichen, daß es den meisten Mos-

kauern nicht um die Utopie einer völlig 

neuen, kommunistischen Gesellschaft 

ging, sondern um „eine Vision, wie das 

Land endlich zu sich und zur Ordnung 

und zur Ruhe kommen soll“. Das Re-

gime präsentierte ihnen eine solche Vi-

sion von modernem Leben in vielfältiger 

Weise, auf der Ebene von Film, Musik 

und Literatur, Konsumversprechen und 

touristischen Idyllen, technologischem 

und städtebaulichem Fortschritt, archi-

tektonischer und künstlerischer Moder-

nisierung, wie sie in einer Vielzahl der 

Einzelkapitel beschrieben werden. 

Auch wenn dieser Traum oder ge-

nauer, die vielen Träume unzähliger 

Einzelner, 1937 keine Chancen hat-

ten, Realität zu werden, gehörten sie 

doch zur Moskauer Wirklichkeit von 

1937/38. Die bewußt genährte Illu-

sion, ihn bald realisieren zu können, 

war eine Vorbedingung dafür, daß die 

gleichzeitig existierenden realen Här-

ten der forcierten sozialistischen Indu-

strialisierung, die Schlögel eingehend 

schildert, keine die Existenz des bol-

schewistischen Regimes gefährdenden 

Konsequenzen nach sich zogen.

Daß die Herrschaft der Bolschewiki 

auch zwanzig Jahre nach der Oktober-

revolution von durchaus prekärer Natur 

war, ist eine der Prämissen des Buches, 

die es von der jüngeren Forschung über-

nimmt. Statt totalitäre Kontrolle über 

das Land auszuüben, waren demnach 

Stalin und seine Clique auch zwanzig 

Jahre nach der Oktoberrevolution kaum 

in der Lage, die knapp ein Jahrzehnt 

zuvor auf der Basis der mörderischen 

Kulakenverfolgung von ihnen selber 

eingeleitete Schockindustrialisierung 

des Landes mit ihren wirtschaftlichen 

und sozialen Konsequenzen unter Kon-

trolle zu halten. 
Der „Große Terror“, den das Regime 

1937/38 sowohl gegen einen großen Teil 

des eigenen Staats- und Parteiappara-

tes als auch gegen breite Teile des Vol-

kes entfaltete und der innerhalb von 18 

Monaten über 700.000 Tote kostete, 

gehörte zu jenen überangestrengten 

Versuchen, die eigene Herrschaft „um 

jeden, wirklich jeden Preis“ aufrechtzu-

erhalten. Er war die andere Seite jener 

Zipfel des Traums von einem moder-

nen, menschenwürdigen Leben, die das 

Regime seine Untertanen träumen ließ, 

ohne allerdings je auch nur ansatzweise 

die Möglichkeit zu besitzen, diese Träu-

me zu realisieren.
Mehr angedeutet als explizit ausfor-

muliert, bietet Schlögel damit auch ein 

neues Erklärungsmuster für diese Pha-

se des stalinistischen Terrors an. Die 

Notwendigkeit, die eigene Herrschaft 

angesichts der erzeugten unerfüllbaren 

Erwartungshaltungen zu stabilisieren, 

ließ es angezeigt erscheinen, alle Defi zite 

des Systems nicht als „objektive Män-

gel“, sondern als bewußte „Sabotage“ 

und „Schädlingstätigkeit“ auszugeben. 

Eine Integration der durch die revolu-

tionären Umbrüche seit 1917 und die 

schockartige Industrialisierung seit En-

de der zwanziger Jahre atomisierten und 

völlig durcheinandergewirbelten Gesell-

schaft war zudem nur negativ möglich 

durch die Präsentation von „Feinden“ 

der Sowjetmacht, realen äußeren und 

völlig irrealen im Inneren, die alles ta-

ten, um die Realisierung des großen 

Traumes zu verhindern. 

Was ursprünglich noch als machia-

vellistisches Kalkül gedacht war und in 

einer Reihe von Schauprozessen gegen 

exponierte Teile des Partei- und Staats-

apparates in Szene gesetzt wurde, ent-

wickelte aufgrund der durch die Wut 

über die real miserable eigene Lage, aber 

auch kalkuliert zum eigenen Aufstieg 

eingesetzten in der Bevölkerung vorhan-

denen breiten Bereitschaft zur Denun-

ziation eine sich selbst steigernde Eigen-

dynamik. So wurde im Zusammenspiel 

von oben und unten eine Verfolgungs-

welle in Gang gesetzt, die schließlich 

weite Teile des ohnehin schon miserabel 

arbeitenden Staats  und Wirtschaftsap-

parates lahmzulegen drohte. 

Wenn Schlögel in diesem Zusam-

menhang davon spricht, daß die „Re-

pressionen dem Sowjetvolk nicht von ei-

nem bösen ‘Anderen’ zugefügt“, sondern 

„aktiv von Menschen mitgetragen und 

weiterverbreitet und von jeder Instituti-

on nach je eigenen Zielen ausgenutzt“ 

wurden, will er damit Stalin und seine 

Clique nicht von jeder Schuld freispre-

chen, sondern nur verdeutlichen, daß 

die von ihnen zum Zweck der rück-

sichtslosen Machtsicherung in Gang 

gesetzten Verfolgungsmaßnahmen nicht 

nur einen Apparat, sondern auch ein ge-

eignetes soziales Substrat brauchten, um 

wirksam werden zu können. Allerdings 

erwies dieser soziale Boden sich zur In-

tensivierung der terroristischen Grund-

lagen ihrer Herrschaft weit „fruchtba-

rer“, als sich ihre Nutznießer ursprüng-

lich vorgestellt haben mochten. 

Und doch waren es Stalin und das 

„gereinigte“ Politbüro, die Ende 1938 

die von ihnen selbst entfesselte Welle des 

„Großen Terrors“ per Beschluß wieder 

stoppen konnten. Deshalb befremdet 

es, daß Schlögel weder der Kerngruppe 

des Regimes noch der eigentlichen Spin-

ne im Netz seine Aufmerksamkeit oder 

gar ein eigenes Kapitel widmet. Man 

kann durchaus zu dem Schluß kommen, 

daß auch Stalin, wie es Hans Mommsen 

weiland über Hitler ausdrückte, „ein in 

mancher Hinsicht schwacher Diktator“ 

war, der den Tiger, den er selbst losge-

lassen hatte, nicht nach eigenem Gut-

dünken reiten konnte. Man mag auch 

Schlögel zustimmen, daß es in Moskau 

1937 weniger um die Realisierung ei-

ner kommunistischen Utopie oder einer 

totalen Herrschaft ging als um die ver-

zweifelte, bedenkenlose Herrschaftssi-

cherung einer kleinen Clique angesichts 

einer im Zuge chaotischer Zwangsmo-

dernisierung total aus den Fugen ge-

ratenen Gesellschaft. Doch ohne ei-

nen Blick auf Stalin und die inneren 

Machtstrukturen seines Regimes selbst 

zu werfen, ist die stalinistische „Lösung“ 

dieses Problems letztlich nicht zu verste-

hen. „Moskau 1937“ bietet deshalb eine 

Unzahl von unverzichtbaren Bausteinen 

zum besseren Verständnis dieses Teiles 

der europäischen Geschichte, doch ein 

wichtiger Fundamentstein fehlt.

Karl Schlögel: Terror und Traum. Moskau 1937, 

Carl Hanser Verlag, München 2008, gebunden, 

812 Seiten, 29,90 Euro
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sion, ihn bald realisieren zu können, 

war eine Vorbedingung dafür, daß die 

gleichzeitig existierenden realen Här-

ten der forcierten sozialistischen Indu-

strialisierung, die Schlögel eingehend 

schildert, keine die Existenz des bol-

schewistischen Regimes gefährdenden 

Konsequenzen nach sich zogen.
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auch zwanzig Jahre nach der Oktober-

revolution von durchaus prekärer Natur 
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die es von der jüngeren Forschung über-

nimmt. Statt totalitäre Kontrolle über 

das Land auszuüben, waren demnach 
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Kulakenverfolgung von ihnen selber 

eingeleitete Schockindustrialisierung 
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und sozialen Konsequenzen unter Kon-
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Monaten über 700.000 Tote kostete, 

gehörte zu jenen überangestrengten 

Versuchen, die eigene Herrschaft „um 

jeden, wirklich jeden Preis“ aufrechtzu-

erhalten. Er war die andere Seite jener 
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des Systems nicht als „objektive Män-

gel“, sondern als bewußte „Sabotage“ 

und „Schädlingstätigkeit“ auszugeben. 
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tionären Umbrüche seit 1917 und die 

schockartige Industrialisierung seit En-

de der zwanziger Jahre atomisierten und 

völlig durcheinandergewirbelten Gesell-

schaft war zudem nur negativ möglich 

durch die Präsentation von „Feinden“ 

der Sowjetmacht, realen äußeren und 

völlig irrealen im Inneren, die alles ta-

ten, um die Realisierung des großen 

Traumes zu verhindern. 

Was ursprünglich noch als machia-
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einer Reihe von Schauprozessen gegen 

exponierte Teile des Partei- und Staats-
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denen breiten Bereitschaft zur Denun-

ziation eine sich selbst steigernde Eigen-

dynamik. So wurde im Zusammenspiel 

von oben und unten eine Verfolgungs-

welle in Gang gesetzt, die schließlich 

weite Teile des ohnehin schon miserabel 

arbeitenden Staats  und Wirtschaftsap-

parates lahmzulegen drohte. 

Wenn Schlögel in diesem Zusam-

menhang davon spricht, daß die „Re-

pressionen dem Sowjetvolk nicht von ei-

nem bösen ‘Anderen’ zugefügt“, sondern 

„aktiv von Menschen mitgetragen und 

weiterverbreitet und von jeder Instituti-

on nach je eigenen Zielen ausgenutzt“ 

wurden, will er damit Stalin und seine 

Clique nicht von jeder Schuld freispre-

chen, sondern nur verdeutlichen, daß 

die von ihnen zum Zweck der rück-

sichtslosen Machtsicherung in Gang 

gesetzten Verfolgungsmaßnahmen nicht 

ne im Netz seine Aufmerksamkeit oder 

gar ein eigenes Kapitel widmet. Man 

kann durchaus zu dem Schluß kommen, 

daß auch Stalin, wie es Hans Mommsen 

weiland über Hitler ausdrückte, „ein in 

mancher Hinsicht schwacher Diktator“ 

war, der den Tiger, den er selbst losge-

lassen hatte, nicht nach eigenem Gut-

dünken reiten konnte. Man mag auch 

Schlögel zustimmen, daß es in Moskau 

1937 weniger um die Realisierung ei-

ner kommunistischen Utopie oder einer 

totalen Herrschaft ging als um die ver-

zweifelte, bedenkenlose Herrschaftssi-

cherung einer kleinen Clique angesichts 

einer im Zuge chaotischer Zwangsmo-

dernisierung total aus den Fugen ge-

ratenen Gesellschaft. Doch ohne ei-

nen Blick auf Stalin und die inneren 

Machtstrukturen seines Regimes selbst 

zu werfen, ist die stalinistische „Lösung“ 

dieses Problems letztlich nicht zu verste-

hen. „Moskau 1937“ bietet deshalb eine 

Unzahl von unverzichtbaren Bausteinen 

zum besseren Verständnis dieses Teiles 

der europäischen Geschichte, doch ein 

wichtiger Fundamentstein fehlt.
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AlexAnder PscherA

M anchen Autoren begegnen 
wir im strahlenden Sonnen-

schein, im Land, wo die Zi-

tronen blühn. Mit anderen steigen wir 

hoch hinauf auf den Berg, dorthin wo 

die Luft rein ist, wo sie verklärt und 

verzaubert. Das sind Autoren des sta-

bilen metereologischen Hochdrucks. 

Zu diesen gehört einer mit Sicherheit 

nicht: Ernst Jünger. Zwischen uns und 

ihm steht nicht nur eine atlantische Re-

genfront mit Tiefausläufern, sondern 

zwischen uns und ihm stehen veritable 

Stahlgewitter. Es hilft nichts: Wer zu Jünger will, 

muß durch dieses Unwetter hindurch. 

Mit oder ohne Schirm. Und so man-

cher verliert dann den Glauben, wird 

naß und schreibt Despektierliches über 

jenen Stahlblitze schleudernden, men-

schen- und weltverachtenden, zynischen 

Wettergott mit dem kalten Blick. Die-

se Abwertung kann aber allenfalls den 

Text treffen, aber nicht seinen Autor. 

Denn die „Stahlgewitter“ sind – wie je-

der halbwegs Informierte weiß – trotz 

ihres Authentizität verbürgen wollenden 

Untertitels (Aus dem Tagebuch eines 

Stoßtruppführers) alles andere als ein 

Diarium. Sie sind eine sorgfältig kompo-

nierte und vielfach umgearbeitete Erzäh-

lung in Ich-Form. Sie sind literarische 

Sublimation, episches Konstrukt, am 

Ende eben doch fiktionales Gebilde. An 

den „Stahlgewittern“ klebt eben nicht 

die Kreide der Champagne, auch nicht 

das Blut von Verdun oder der Somme-

Schlacht, sondern nur die Tinte der Ber-

liner Nachkriegszeit. Das Erleben, gese-

hen durch die Brille des Überlebens: So 

könnte man die Grundkonstellation von 

Jüngers Erstling beschreiben. 
Die Konjekturen, die der Autor da-

bei an der erlebten Wirklichkeit vor-

nimmt, können nun überprüft werden 

an der von Helmuth Kiesel einwand-

frei besorgten Edition der originalen 

Kriegstagebücher Ernst Jüngers, die in 

14 nicht nur tinten-, sondern blut- und 

schweißbefleckten Notizbüchern heu-

te im Marbacher Schrein liegen. Jeder 

wußte, daß es sie gab, jene mythischen 

Kladden (viele haben dieses Wort erst 

hier kennengelernt), die der Leutnant 

Jünger unter den in die Hosenträger ein-

gehängten Handgranaten in der Rock-

tasche trug. Jetzt kann man sie studie-

ren. Doch wer diese Kriegstagebücher 

nur philologisch liest und ständig in 

den zwölf Fassungen der Stahlgewitter 

hin- und her blättert, um zu sehen, was 

sich wann, wo und wie verändert hat, 

dem ist nicht zu helfen. 
Denn was bei dieser Lektüre zunächst 

auffällt, ja einen regelrecht anspringt, ist 

die Monotonie der Echtzeit. Granaten 

schlagen ein, Verwundete werden ab-

transportiert, Schanzen werden ausge-

hoben. Granaten schlagen ein, Verwun-

dete werden abtransportiert, Schanzen 

werden ausgehoben. Und so weiter. Je 

länger man liest, um so bedrückender 

wird diese Monotonie, um so unerträg-

licher und auswegloser wird dieses mah-

lende Rad der Front, das erbarmungslos 

über alles hinwegrollt. 

Diese Musik der Monotonie ist 

durchzogen von allen möglichen her-

anzwitschernden, heranwummern-

den, heranpfeifenden Projektilen. Jün-

ger zeichnet sie auf, weil er weiß, wie 

überlebenswichtig es ist, die gefährli-

chen von den weniger gefährlichen zu 

unterscheiden. Dieser Soundtrack der 

Stahlgewitter drückt den Leser regel-

recht in sein Sofa hinein, man ist schon 

versucht, den Kopf einzuziehen, wenn 

die Tür im Nachbarzimmer in den An-

geln quietscht. Das hat etwas von aku-

stischen 3D-Effekten, heißt aber auch: 

Schon ganz ohne bewußte literarische 

Gestaltung und Feilung, wie sie den 

veröffentlichten Text der Stahlgewitter 

auszeichnet und zu der der Leutnant 

im Graben weder Zeit noch Lust hat-

te, ist Jünger schon ein famoser Erfas-

ser von Realität. Ja, sein Blick ist hier 

schärfer denn je. Er sucht, magnetisch 

angezogen, die Zonen des Verfalls, die 

in den originalen Tagebüchern einen 

weit größeren Raum einnehmen als in 

der veröffentlichten Version. 
Die Kriegstagebücher sind ein Text 

der schwarzen Romantik, in denen ein 

Bildschock den anderen ablöst: die 

schleimige Mumie des Engländers im 

Drahtverhau; die Bottiche der Schwei-

nezucht, in denen Pferdekadaver in ko-

chendem Wasser ausgelassen und zu 

Futtermaterial verarbeitet werden; die 

dreißig Särge in der Kirche, aus denen 

das Blut fließt. Dies alles deutet voraus auf das 

„Abenteuerliche Herz“, in Teilen auch 

auf die metaphorisch zerklüftete Land-

schaft der „Marmorklippen“ mit ihren 

definierten Zonen des Bösen. Unter die-

sem Aspekt ist die Lektüre der Kriegsta-

gebücher besonders lohnend: Die Optik 

des Kriegers ist nicht gleichgültig, sie 

differenziert bei aller auch hier zur Schau 

gestellten Gleichgültigkeit („sie ist eine 

meiner Haupteigenschaften“) nach Gut 

(Überleben) und Böse (Zerstörung und 

Tod). Natürlich ist das ein unmittelba-

rer Vitalismus, der im Überlebenwol-

len gründet, aber in der Art, wie Jünger 

die Besichtigung der Schlachthöfe im 

Hinterland der Front beschreibt, kün-

digt sich schon eine im Kern moralische 

Ahnung von einer Abgründigkeit und 

Doppelbödigkeit von Realität an, wie 

sie den Jünger der surrealistischen Phase 

später kennzeichnen soll.
Den nationalistischen Impetus hin-

gegen, den die von den Stahlgewittern 

Begossenen so gerne brandmarken, 

sucht man in den Kriegstagebüchern 

fast vergebens. Spürt man ihm nach, 

so findet man ihn in schwachen, fast 

mechanisch klingenden Floskeln. 

Eher stößt man auf das Gegenteil: 

Die Frage nach dem Sinn des Tötens 

(„Es ist ein Jammer, solche Kerle tot-

schießen zu müssen“) und eine grübleri-

sche Nachdenklichkeit, die man vom of-

fiziellen Jünger (der sich natürlich selbst 

erzeugt hat), nicht kennt. Phrasen wie 

„Dabei sagte ich mir selber“ oder „dach-

te ich, ich weiß nicht, wie ich darauf 

kam“, die den inneren Monolog mit sich 

selbst abbilden, kennt man von Jünger 

nun überhaupt nicht. Sie passen am al-

lerwenigsten ist das Bild des Autors. Da 

ist das Ich immer voll und ganz und 

einheitlich ein „Ich“ – ohne zersetzen-

den, relativierenden inneren Monolog, 

der schließlich ein Zeichen von Schwä-

che ist, weil er erstens die Zufälligkeit 

der getroffenen Entscheidung zeigt und 

zweitens die Möglichkeit von Optionen 

offenläßt. Im Innern des unbedingten 

Wollens spricht Jünger also ständig mit 

sich selbst: Das ist nicht die geringste 

Erkenntnis, die man aus der Lektüre der 

Kriegstagebücher mitnimmt.

Helmuth Kiesel (Hrsg.): Ernst Jün-ger. Kriegstage-buch 1914–1918. Klett-Cotta Verlag, Stuttgart 2010, ge-bunden, 655 Sei-ten, 32,95 Euro
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Viele Personen und Bewegungen, die das Feindbild Mus-

lim eint, übersehen in ihrem Zorn, daß es sich bei nähe-

rer Betrachtung um ein häßliches Spiegelbild handelt. Aus 

ihm blickt uns die eigene Schwäche entgegen – die Tatsa-

che, daß die westlichen Demokratien demographisch, de-

mokratisch, kulturell, moralisch und ökonomisch von der 

Vergangenheit zehren und auf Kosten der Zukunft leben. 

Wer an die Wurzel der tatsächlichen Probleme greifen will, 

muß sich wie der Autor mit dem hausgemachten Sozia-

lismus, einem gescheiterten Wohlfahrtsstaat und falscher 

Einwanderungspolitik beschäftigen, statt sich an religiö-

sen Symbolen zu vergreifen und damit nebenbei noch die 

letzten eigenen Werte preiszugeben. Ein mutiges, notwen-

diges und politisch in jeder Weise unkorrektes Buch, das 

die vielfältigen Einzelprobleme in ihrer Verfl echtung diffe-

renziert, gedankenscharf und urteilssicher auslotet.

André F. Lichtschlag: Feindbild Muslim.

Schauplätze verfehlter Einwanderungs- und Sozialpolitik.

64 Seiten, 10,3 x 15,3 cm, Leinen.

ISBN 978-3-937801-61-2  
e 7,80

www.manuscriptum.de
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Der erste Weltkrieg im Originalton: Helmuth Kiesel hat ernst Jüngers Kriegstagebuch 1914 bis 1918 ediert

Französische Soldaten sichern ihren Graben, um 1916: An den „Stahlgewittern“ klebt eben nicht das Blut von Verdun, sondern nur die Tinte der Berliner Nachkriegszeit
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Jochen Thies: Die Moltkes
André schlüter: Moeller van den 

Bruck
 Seite 26

Fritz J. raddatz: Tagebücher 

1982–2001eberhard straub: Zur Tyrannei der 

Werte 
 Seite 27

Peer steinbrück: Unterm Strich

Peter-Michael diestel: Aus dem 

Leben eines Taugenichts? 
 Seite 28

Udo Ulfkotte: Kein Schwarz. Kein 

Rot. Kein Gold.Alice schwarzer: Die große Ver-

schleierung
 Seite 29

Ulrike Jureit, christian schneider:

Gefühlte Opfer  Seite 30

herfried Münkler: Mitte und Maß. 

Kampf um die richtige Ordnung
 Seite 31

Thea dorn: Ach, Harmonistan. 

Deutsche Zuständeraphael Gross: Anständig geblie-

ben
 Seite 32

Diese Musik der Monotonie ist 

durchzogen von allen möglichen her-

anzwitschernden, heranwummern-

den, heranpfeifenden Projektilen. Jün-

ger zeichnet sie auf, weil er weiß, wie 

überlebenswichtig es ist, die gefährli-

chen von den weniger gefährlichen zu 

unterscheiden. Dieser Soundtrack der 

Stahlgewitter drückt den Leser regel-

recht in sein Sofa hinein, man ist schon 

versucht, den Kopf einzuziehen, wenn 

die Tür im Nachbarzimmer in den An-

geln quietscht. Das hat etwas von aku-

stischen 3D-Effekten, heißt aber auch: 

Schon ganz ohne bewußte literarische 

Gestaltung und Feilung, wie sie den 

veröffentlichten Text der Stahlgewitter 

auszeichnet und zu der der Leutnant 

im Graben weder Zeit noch Lust hat-

te, ist Jünger schon ein famoser Erfas-

ser von Realität. Ja, sein Blick ist hier 

„Abenteuerliche Herz“, in Teilen auch 

auf die metaphorisch zerklüftete Land

schaft der „Marmorklippen“ mit ihren 

definierten Zonen des Bösen. Unter die

sem Aspekt ist die Lektüre der Kriegsta

gebücher besonders lohnend: Die Optik 

des Kriegers ist nicht gleichgültig, sie 

differenziert bei aller auch hier zur Schau 

gestellten Gleichgültigkeit („sie ist eine 

meiner Haupteigenschaften“) nach Gut 

(Überleben) und Böse (Zerstörung und 

Tod). Natürlich ist das ein unmittelba

rer Vitalismus, der im Überlebenwol

len gründet, aber in der Art, wie Jünger 

die Besichtigung der Schlachthöfe im 

Hinterland der Front beschreibt, kün

digt sich schon eine im Kern moralische 

Ahnung von einer Abgründigkeit und 

Doppelbödigkeit von Realität an, wie 

sie den Jünger der surrealistischen Phase 

später kennzeichnen soll.
Den nationalistischen Impetus hin

gegen, den die von den Stahlgewittern 

Gegen den Feldzug 

Gegen den Feldzug 
der Tugendwächter.

der Tugendwächter.Politische Korrektheit: Denken in den streng vorgezeich-

Politische Korrektheit: Denken in den streng vorgezeich-

neten Bahnen derer, die in einzelnen gesellschaftlichen Be-

neten Bahnen derer, die in einzelnen gesellschaftlichen Be-

reichen und zu mehr oder weniger grundlegenden Fragen 

die Deutungshoheit für sich beanspruchen – und jede Ver-

lautbarung in eine oft abstruse, von schauderhaften Wort-

hülsen strotzende Sprache gießen. Man könnte das mit Er-

heiterung registrieren, wenn sich dahinter nicht etwas sehr 

Ernstes verbergen würde. Jörg Schönbohm, eigenwilliger 

und unbeugsamer Konservativer, zeigt in beklemmender 

Weise, daß das, was einst sinnvoll als Kampf gegen Min-

derheitendiskriminierung begonnen hatte, heute immer 

mehr in eine Dämonisierung und Stigmatisierung von 

Andersdenkenden mündet. Was die Folgen angeht, die 

Gefahren für Demokratie und Meinungsfreiheit nämlich, 

kann er sich zu Recht auf Montesquieu berufen: „

es keine sichtbaren Konfl ikte gibt, gibt es auch keine Freiheit.

Jörg Schönbohm: Politische Korrektheit.

Das Schlachtfeld der Tugendwächter.

64 Seiten, 10,3 x 15,3 cm, Leinen.

ISBN 978-3-937801-56-8 
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Wer die Krimiautorin, Philo-
sophin und Talk-Dame, die 
sich nach T. Adorno „� ea 

Dorn“ nennt, als schillernde Persönlich-
keit bezeichnen mag, muß sich nicht 
mit dem leuchtenden Wechsel ihrer 
Haarfarbe aufhalten. Daß Dorn auf 
dem Bildschirm eine gehörige Spur in-
telligenter und origineller daherkommt 
als ihre Kolleginnen, ist das eine. Das 
„Schillern“ meint aber auch ein gewisses 
Wechselspiel des Lichts, das auf sie fällt: 
Einerseits sind einige platt-wohlfeile 
Einlassungen von ihr noch in schlech-
ter Erinnerung, allem voran ihre zeit-
geistig äff ende Eva-Herman-Schmäh 
(„Eva Braun“). 

Andererseits: Früh – noch bevor es 
opportun wurde – hat sich � ea Dorn 
in Essays (und als Drehbuchautorin ei-
nes vielbeachteten „Tatort“) islamkri-
tisch geäußert und sich gegen manch 
feministische Platitüden verwehrt. Wo 
andere deutsche Intellektuelle vor dem 
deutschen Staat warnten, konterte Frau 
Dorn bissig mit einer Gegenwarnung 
vor deutschen Intellektuellen. Im ver-
gangenen Frühjahr hat sie – versehen 
mit Vor- und Nachwort aus ihrer Feder 
– Friedrichs Sieburgs „Die Lust am Un-
tergang“ von 1954 neu herausgegeben, 
und das ist durchaus ein starkes Stück: 
Sieburg war der konservative Publizist 
der Nachkriegszeit, begnadeter Kriti-
ker eines Zeitgeistes, der sich seinerzeit 
erst warmlief und heute gerade seine 
Hochtourigkeit aufgibt. Wer sich für 
Sieburgs dezidiert antilinke Polemiken 
begeistern kann – und Dorn, Jahrgang 

1970, tut es ganz off ensichtlich – dessen 
Schwimmrichtung geht sicher nicht mit 
dem Hauptstrom. 

Die Publizistin mag nun von ihrer Sie-
burg-Arbeit her Gefallen an dieser Idee 
gefunden haben: Bereits veröff entlich-
te Aufsätze bündeln, und die unter ein 
Motto und zwischen zwei Buchdeckel 
pressen. Dorn jedoch, bei aller hübschen 
Querköpfi gkeit, ist bei weitem nicht so 
kantig wie Sieburg, dessen Essays sich 
noch Jahrzehnte später als Off enbarun-
gen lesen. Was die „Fundamentalistin 
der Aufklärung“ (Dorn über Dorn) 2005 
auf einer Reise durch den südafrikani-
schen Busch über „Beta-Löwen“ (sprich: 
Profi lneurotiker) wie Möllemann oder 
Lafontaine schreib, liest man heute mit 
löwigem Gähnen. Ähnlich verhält es sich 
mit angeblich postfeministischen Forde-
rungen aus Dorns Feder, die Familien 
endlich vom „patriarchalen Restmief zu 
befreien“. Patriarchen – wo?!

Grundsätzlich ist das Buch eine Mo-
gelpackung. „Ach, Harmonistan. Deut-
sche Zustände“ titelt es, doch es geht  
in der Mehrzahl der Texte gar nicht 
um ein harmoniesüchtiges Volk. Auf 
der Titelrückseite lesen wir in großen 
Lettern: Deutschland dümpelt vor sich 
hin. � ea Dorn regt sich auf. Das wie-
derum klingt nach Temperamentsaus-
brüchen und spitzester Feder – auch das 
ist keineswegs durchgehend der Fall. 
„Harmonistan“ ist der Autorin ein ne-
gatives Etikett. In Deutschland werde 
allenfalls gezankt, aber nie ordentlich 
gestritten – jüngst hatte sie auch den 
Mangel einer tiefgehenden inhaltlichen 
Auseinandersetzung mit � ilo Sarrazins 
Buch beklagt. 

Die mangelhafte deutsche Streit-
kultur will Dorn mit dem Bild zweier 

Spielplatz-Mütter verdeutlichen, die 
darüber zanken, ob das Luxuseimer-
chen des einen Kindes nicht automa-
tisch Begehrlichkeiten des anderen, är-
meren Kindes wecke und ob Luxusei-
merchen nicht verboten gehörten: Daß 
es solche Sandkastengespräche nicht 
gibt, ist der Autorin (die ihre selbstge-
wählte Kinderlosigkeit häufi g thema-
tisiert) entgangen.

So gerät ihr manches Bild vor lauter 
Fabulierfreude schief. Etwa die Rede 
davon, daß „wir Deutschen 6 Millio-
nen und mehr Gründe“ hätten, „uns 
zu schämen“. Oder ihre Forderung – in 
einem ansonsten schönen Aufsatz über 
„das Fehlen öff entlicher Intellektueller 
unter sechzig“ – daß die jungen deut-
schen Denker vor lauter Abneigung 
gegen den dauererregten Ton der 68er 
nicht gleich das „Kind mit dem Dutsch-
ke auskippen“ sollten. 

Jedoch: Jenseits des Mittelmaßes und 
einer gewissen Vermessenheit fi nden wir 
in dieser Aufsatzsammlung etliche ge-
konnte Formulierungen und manchen 
brillanten Gedanken. Sehr schön der 
Essay „Leben unter Vorbehalt“, in dem 
sie die Infantilitätsmacken ihrer „ver-
wöhnten, gelangweilten und gleichzei-
tig verängstigten“ Generationsgenossen 
aufs Korn nimmt, die ihre „Mentalität, 
‘sich alle Optionen off enzuhalten’“ als 

Vitalitätsgewinn verkaufen und damit 
nur Entscheidungsschwächen verbrä-
men. Beachtlich auch Dorns Hader mit 
den gängigen deutschen Intellektuellen, 
die nicht aufhörten, „im ewigen Anti-
faschismus, im Anti-Deutsch-Sein zu 
schwelgen“. 

Einer der besten hier eingesammel-
ten Artikel titelt „Seichtgebiete“ und 
stammt von 2008. Frau Dorn geht 
hier „tatsächlichen und vermeintlichen 
Tabubrüchen in einer off enen Gesell-
schaft“ nach. Ein Restbestand an Ta-
bus bleibe unangetastet (namentlich 
der Holocaust), während der „linke 
Bürgerschreck mit reger Plastikaxt die 
letzten Sessel, die vom konservativen 
Mobiliar geblieben sind“, zertrümme-
re. Mit Blick auf tönerne Provokati-
onsgötzen wie Charlotte Roche, Lady 
Bitch Ray, aber auch Alice Schwarzer 
und ihre „Gönner“ Frank Schirrmacher 
und Harald Schmidt höhnt Dorn über 
Löwinnen, die sich „als Bettvorlege-
rinnen für exakt jene Schlafzimmer“ 
anbiedern, „die sie angeblich aufmi-
schen“ wollten.

Ein Fazit des Bandes ist, daß � ea 
Dorn heute schneidigere Artikel 
schreibt als noch vor Jahren. In einem 
ihrer jüngeren Aufsätze erträumt sie 
eine Debatte mit der Kanzlerin über 
Sarrazin, die „Konsumfront“, die so-
genannte „Mitte der Gesellschaft“ und 
den Sinn der Phrase, „Kanzlerin aller 
Deutschen“ sein zu wollen. „Dann heißt 
‘alle Deutschen’“, fragt Dorn Angela 
Merkel im Traum, „nichts weiter als ‘al-
le in Deutschland Geschenkberechtig-
ten’? Glauben Sie wirklich, dieses Land 
zusammenhalten zu können, indem sie 
jedes Jahr die neueste Spielkonsole un-
ter den Baum legen?“

Laßt uns wenigstens ein bißchen streiten 
Thea Dorn auf dem Weg, dem seichten linken Konformismus in Deutschland zu entfl iehen
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Deutsche Talkshowkultur mit Dauergeplapper ohne Substanz: Es herrscht ein Mangel an tiefgehenden inhaltlichen Auseinandersetzungen

Thea Dorn: 
Ach, Harmonistan. 
Deutsche Zustän-
de. Knaus Verlag, 
München 2010, 
gebunden, 253 
Seiten, 19,99 Euro

Israel. Israel ist wahrscheinlich 
der einzige westliche Staat, in 
dem links zu sein noch einen ge-
wissen Mut erfordert. In diesem 
Sinne hat Moshe Zimmermann 
ein mutiges Buch geschrieben. 
Seine Kernthese: „Die israelische 
Gesellschaft, die die existentiel-
le Angst zum obersten Gebot 
machte, hat deshalb viele ihrer 
Hemmungen verloren.“ Die Ver-
rohung der Gesellschaft, die un-
verhohlene Apartheid – das alles 
sieht der Jerusalemer Historiker 
als größtes Hemmnis einer fried-
lichen Lösung der Nahost-Frage. 
Daß es gerade der Deutschland-
Kenner als Unsinn abtut, jeder 
Kritik an der israelischen Politik 
pauschal mit dem Antisemitismus-
vorwurf zu begegnen, hebt das 
Buch wohltuend von manch ver-
druckster Veröff entlichung hiesi-
ger Provenienz ab. Nebenbei zieht 
Zimmermann dabei noch gegen 
den – wie er es nennt – „Mythos 
vom Militär als der zentralen Ikone 
des Zionismus und des Staates Is-
rael“ zu Felde, etwa indem er vor-
rechnet, daß nur noch 52 Prozent 
eines Jahrgangs den Wehrdienst 
ableisten. Dennoch, so beklagt 
der Autor, habe das Militär noch 
immer überproportional viel Ein-
fl uß und dominierten militärische 
Werte die „Zivilgesellschaft“. (vo)

Polynesien. Nicht nur in der 
Kalahari in Deutsch-Südwest 
(Hererokrieg) oder im Süden von 
Deutsch-Ostafrika (Maji-Maji-
Aufstand) zeigte der kaiserliche 
Kolonialismus seine häßliche Frat-
ze, sondern auch in der Südsee. 
Darauf will � omas Morlang in 
seiner Arbeit über den weitge-
hend unbekannten Aufstand der 
Sokehs auf der entlegenen, etwa 
dreißig Kilometer im Durchmes-
ser zählenden Karolineninsel Po-
nape 1911 hinweisen. Auch wenn 
„im Krieg gegen die Deutschen 
mit sechs bis zehn Toten nur ver-
gleichsweise wenige Opfer zu be-
klagen waren“, wie der Autor im 
Vorwort konstatiert, müht Mor-
lang sich redlich, die im Zusam-
menhang mit der Ermordung von 
vier deutschen Kolonialbeamten 
und fünf mikronesischen Vor-
arbeitern 1910 stehende „Straf-
verfolgungsmaßnahme“ in den 
Ruch von Völkermord zu setzen. 
Immerhin, so darf der Autor sei-
ne � esen über die „grausamen 
Räuber, die wir waren“, natürlich 
auch in der Zeit (39/10) breittre-
ten, wurden später von den 36 An-
geklagten 17 zum Tode verurteilt, 
450 andere auf eine größere Insel 
im Palau-Archipel verbannt. (bä)

Moshe Zimmer-
mann: Die Angst 
vor dem Frieden. 
Das israelische Di-
lemma. Aufbau 
Verlag, Berlin 2010, 
broschiert, 152 Sei-
ten, 14,95 Euro

Thomas Morlang: 
Rebellion in der 
Südsee. Der Auf-
stand auf Ponape 
gegen die deut-
schen Kolonialher-
ren 1910/11. Ch. 
Links Verlag, Berlin 
2010, broschiert, 
200 Seiten, Ab-
bildungen, 24,90 
Euro

Frisch gepreßt

EDITH BREBURDA

Verheißungen der neuesten 
Biotechnologien
160 Seiten, 17 Farbfotos, Pb., € 39.80, Fr. 55.80

Die gesamte Spannbreite der Anwendungsgebiete 

neuer Biotechnologien kommen in diesem Buch zur 

Sprache. Die Autorin setzt sich kritisch mit den Ver-

heißungen der Genmanipulation auseinander. Sie 

beleuchtet die neuesten Techniken und zeigt deren 

Konsequenzen für unser Leben sowie die Folgen für 

Gesellschaft und Umwelt auf. 
Leicht verständlich und spannend geschrieben, wer-

den dem Leser Einblicke in viele Aspekte ermöglicht: 

Genmanipulationen haben Nebenwirkungen, die wir in 

ihrer Gesamtheit noch gar nicht abschätzen können. 

Warum sind wir bei den inakzeptablen Versuchen, 

den Genpool und die Umwelt zu manipulieren, nicht aufgewacht, nachdem wir aus 

Versehen Krankheiten wie BSE erzeugt hatten? Die Autorin ist Biomedizinexpertin und 

in Madison, der Metropole der US-Stammzellenforschung, tätig.

WILHELM HÜNERMANN

Kinder des Lichtes – Aus der 
Jugend großer Heiliger
5. Aufl., 213 Seiten, 10 Abb., Pb., € 16.80, Fr. 24.80

Im Gedicht eines Teenagers heißt es: «Wir möchten 

sogar an Gott glauben, an einen unendlich starken, 

der alles versteht, und der will, dass wir gut sind. ... 

Zeigt uns für jeden von uns, der Lärm macht, einen 

von Euch, der im Stillen gut ist; lasst Männer auf uns 

los, die uns zeigen, wo der Weg ist, nicht mit Worten, 

sondern mit ihrem Leben.» 
Genau solche Beispiele bringt der Autor in diesem 

Buch; hier erzählt er auf spannende Art aus der Ju-

gend großer Heiliger: Aloisius, Prinz von Gonzaga; 

Gabriel Possenti, ein Tänzer; Theresia von Lisieux, 

die Jugendheilige von Frankreich; Johannes Bosco, 

der Bubenkönig von Turin u.v.a. Er zeigt, wie sie die Kraft aufbrachten, sich für das 

Gute zu entscheiden. Dies könnte für junge Menschen Ansporn sein, sich Gedanken 

über ihren Lebensweg zu machen. Das Buch ist auch für Erwachsene spannend zu lesen.   V. Yvette Salomon, 658 Rezepte, 432 S., 

 27 Farbf., Hardcover, € 29.90, Fr. 48.80

Deutsche         
Moral

Raphael Gross muß es     
„unter Nazis“ aushalten

OLIVER BUSCH

Unter seinem Konterfei plat-
ziert, weist der Klappentext 

des neuen Buches von Raphael 
Gross den Autor als bewältigungs-
politischen Multifunktionär aus: 
Seit 2001 Direktor des Leo Baeck 
Instituts in London, leitet er seit 
2006 zudem das Jüdische Museum 
in Frankfurt am Main und dort 
seit 2007 auch das Fritz Baur In-
stitut. Derart von den Geschäften 
beansprucht, ist dem Tausendsassa 
dennoch genügend Zeit für eine 
Buchproduktion geblieben. So ist 
es zu verstehen, daß das „neue“ 
Werk über die „nationalsozialisti-
sche Moral“ nicht wirklich neu ist. 
Von den neun Kapiteln wurden 
sechs in Aufsatzform in szene-
üblichen Sammelwerken wie der 
Festschrift für seinen Mentor Dan 
Diner oder in purer Agitationsli-
teratur („Expressions of German 
Guilt“) publiziert.

Und wie das bei geschickten 
Mehrfachverwertern nun ein-
mal Usus ist, reproduziert diese 
Buchbindersynthese kaum mehr 
als zwei Gedanken, die der Au-
tor lediglich wortreich auswalzt. 
Gross hat nämlich zum einen 
die ungeheure Entdeckung ge-
macht, daß die deutsche Gesell-
schaft, die „Volksgemeinschaft“, 
während der NS-Herrschaft nach 
herkömmlichen sozialpsychologi-
schen Gesetzen funktionierte, die 
jedoch eine spezifi sche NS-Auf-
ladung und Akzentuierung von 
Ehre, Unehre („Schande“, „Ras-
senschande“), Treue und Kame-
radschaft erfahren hätte. 

Deren Kern liege in ihrer „an-
tiuniversalistischen Ausrichtung“. 
Der somit als „völkisch“ und 
„partikularistisch“ bezeichnete 
Wertkodex des Nationalsozialis-
mus, so lautet Gross’ zweite � e-
se, sei von der ausufernden Nach-
kriegsdiskussion über „Schuld“ 
und „Kollektivschuld“ verschont 
worden, der Analyse und Bewälti-
gung somit entzogen worden. Mit 
der Folge, daß er selbst noch die 
Dramaturgie von Bernd Eichin-
gers Filmepos „Der Untergang“ 
(2004) und letztlich sogar die 
Mentalität der Bundesdeutschen 
im 21. Jahrhundert dominiere. 
„Völkische Moralvorstellungen“, 
auch von „Naturrechts“-Advo-
katen wie Fritz von Hippel nicht 
hinterfragt, wirken also aus Gross’ 
Perspektive bis in die Gegenwart 
fort. 

Die Deutschen, so glaubt er, 
seien nach wie vor davon über-
zeugt, für verschiedene Völker 
gälten verschiedene moralische 
Normen. Da Gross dies aber zum 
Axiom der NS-Moral erklärt, 
steht kaum verhüllt die Ankla-
ge im Raum, dem sporadischen 
Wahl-Frankfurter mute man zu, 
„unter Nazis“ leben zu müssen.

Raphael Gross: 
Anständig geblie-
ben. Nationalso-
zialistische Moral. 
S. Fischer Verlag, 
Frankfurt/M. 2010, 
278 Seiten, gebun-
den, 19,95 Euro

JF-Leser  kaufen im Jahr durchschnittlich 12,3 Bücher, selbst 
 class erwirbt nur  9 Bücher.
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Wer die Krimiautorin, Philo-
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Wsophin und Talk-Dame, die Wsophin und Talk-Dame, die Wsich nach T. Adorno „� ea Wsich nach T. Adorno „� ea W
Dorn“ nennt, als schillernde Persönlich-
keit bezeichnen mag, muß sich nicht 
mit dem leuchtenden Wechsel ihrer 
Haarfarbe aufhalten. Daß Dorn auf 
dem Bildschirm eine gehörige Spur in-
telligenter und origineller daherkommt 
als ihre Kolleginnen, ist das eine. Das 
„Schillern“ meint aber auch ein gewisses 
Wechselspiel des Lichts, das auf sie fällt: 
Einerseits sind einige platt-wohlfeile 
Einlassungen von ihr noch in schlech-
ter Erinnerung, allem voran ihre zeit-
geistig äff ende Eva-Herman-Schmäh 
(„Eva Braun“). 

Andererseits: Früh – noch bevor es 
opportun wurde – hat sich � ea Dorn 
in Essays (und als Drehbuchautorin ei-
nes vielbeachteten „Tatort“) islamkri-
tisch geäußert und sich gegen manch 
feministische Platitüden verwehrt. Wo 
andere deutsche Intellektuelle vor dem 
deutschen Staat warnten, konterte Frau 
Dorn bissig mit einer Gegenwarnung 
vor deutschen Intellektuellen. Im ver-
gangenen Frühjahr hat sie – versehen 
mit Vor- und Nachwort aus ihrer Feder 
– Friedrichs Sieburgs „Die Lust am Un-
tergang“ von 1954 neu herausgegeben, 
und das ist durchaus ein starkes Stück: 
Sieburg war der konservative Publizist 
der Nachkriegszeit, begnadeter Kriti-
ker eines Zeitgeistes, der sich seinerzeit 
erst warmlief und heute gerade seine 
Hochtourigkeit aufgibt. Wer sich für 
Sieburgs dezidiert antilinke Polemiken 
begeistern kann – und Dorn, Jahrgang 

1970, tut es ganz off ensichtlich – dessen 
Schwimmrichtung geht sicher nicht mit 
dem Hauptstrom. 

Die Publizistin mag nun von ihrer Sie-
burg-Arbeit her Gefallen an dieser Idee 
gefunden haben: Bereits veröff entlich-
te Aufsätze bündeln, und die unter ein 
Motto und zwischen zwei Buchdeckel 
pressen. Dorn jedoch, bei aller hübschen 
Querköpfi gkeit, ist bei weitem nicht so 
kantig wie Sieburg, dessen Essays sich 
noch Jahrzehnte später als Off enbarun-
gen lesen. Was die „Fundamentalistin 
der Aufklärung“ (Dorn über Dorn) 2005 
auf einer Reise durch den südafrikani-
schen Busch über „Beta-Löwen“ (sprich: 
Profi lneurotiker) wie Möllemann oder 
Lafontaine schreib, liest man heute mit 
löwigem Gähnen. Ähnlich verhält es sich 
mit angeblich postfeministischen Forde-
rungen aus Dorns Feder, die Familien 
endlich vom „patriarchalen Restmief zu 
befreien“. Patriarchen – wo?!

Grundsätzlich ist das Buch eine Mo-
gelpackung. „Ach, Harmonistan. Deut-
sche Zustände“ titelt es, doch es geht  
in der Mehrzahl der Texte gar nicht 
um ein harmoniesüchtiges Volk. Auf 
der Titelrückseite lesen wir in großen 
Lettern: Deutschland dümpelt vor sich 
hin. � ea Dorn regt sich auf. Das wie-
derum klingt nach Temperamentsaus-
brüchen und spitzester Feder – auch das 
ist keineswegs durchgehend der Fall. 
„Harmonistan“ ist der Autorin ein ne-
gatives Etikett. In Deutschland werde 
allenfalls gezankt, aber nie ordentlich 
gestritten – jüngst hatte sie auch den 
Mangel einer tiefgehenden inhaltlichen 
Auseinandersetzung mit � ilo Sarrazins 
Buch beklagt. 

Die mangelhafte deutsche Streit-
kultur will Dorn mit dem Bild zweier 

Spielplatz-Mütter verdeutlichen, die 
darüber zanken, ob das Luxuseimer-
chen des einen Kindes nicht automa-
tisch Begehrlichkeiten des anderen, är-
meren Kindes wecke und ob Luxusei-
merchen nicht verboten gehörten: Daß 
es solche Sandkastengespräche nicht 
gibt, ist der Autorin (die ihre selbstge-
wählte Kinderlosigkeit häufi g thema-
tisiert) entgangen.

So gerät ihr manches Bild vor lauter 
Fabulierfreude schief. Etwa die Rede 
davon, daß „wir Deutschen 6 Millio-
nen und mehr Gründe“ hätten, „uns 
zu schämen“. Oder ihre Forderung – in 
einem ansonsten schönen Aufsatz über 
„das Fehlen öff entlicher Intellektueller 
unter sechzig“ – daß die jungen deut-
schen Denker vor lauter Abneigung 
gegen den dauererregten Ton der 68er 
nicht gleich das „Kind mit dem Dutsch-
ke auskippen“ sollten. 

Jedoch: Jenseits des Mittelmaßes und 
einer gewissen Vermessenheit fi nden wir 
in dieser Aufsatzsammlung etliche ge-
konnte Formulierungen und manchen 
brillanten Gedanken. Sehr schön der 
Essay „Leben unter Vorbehalt“, in dem 
sie die Infantilitätsmacken ihrer „ver-
wöhnten, gelangweilten und gleichzei-
tig verängstigten“ Generationsgenossen 
aufs Korn nimmt, die ihre „Mentalität, 
‘sich alle Optionen off enzuhalten’“ als 

Laßt uns wenigstens ein bißchen streiten 
Thea Dorn auf dem Weg, dem seichten linken Konformismus in Deutschland zu entfl iehen
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Deutsche Talkshowkultur mit Dauergeplapper ohne Substanz: Es herrscht ein Mangel an tiefgehenden inhaltlichen Auseinandersetzungen

Thea Dorn: 
Ach, Harmonistan. 
Deutsche Zustän-
de. Knaus Verlag, 
München 2010, 
gebunden, 253 
Seiten, 19,99 Euro

Israel. Israel ist wahrscheinlich 
der einzige westliche Staat, in 
dem links zu sein noch einen ge-
wissen Mut erfordert. In diesem 
Sinne hat Moshe Zimmermann 
ein mutiges Buch geschrieben. 
Seine Kernthese: „Die israelische 
Gesellschaft, die die existentiel-
le Angst zum obersten Gebot 
machte, hat deshalb viele ihrer 
Hemmungen verloren.“ Die Ver-
rohung der Gesellschaft, die un-
verhohlene Apartheid – das alles 
sieht der Jerusalemer Historiker 
als größtes Hemmnis einer fried-
lichen Lösung der Nahost-Frage. 
Daß es gerade der Deutschland-
Kenner als Unsinn abtut, jeder 
Kritik an der israelischen Politik 
pauschal mit dem Antisemitismus-
vorwurf zu begegnen, hebt das 
Buch wohltuend von manch ver-
druckster Veröff entlichung hiesi-
ger Provenienz ab. Nebenbei zieht 
Zimmermann dabei noch gegen 
den – wie er es nennt – „Mythos 
vom Militär als der zentralen Ikone 
des Zionismus und des Staates Is-
rael“ zu Felde, etwa indem er vor-
rechnet, daß nur noch 52 Prozent 
eines Jahrgangs den Wehrdienst 
ableisten. Dennoch, so beklagt 
der Autor, habe das Militär noch 
immer überproportional viel Ein-
fl uß und dominierten militärische 
Werte die „Zivilgesellschaft“. (vo)

Polynesien. Nicht nur in der 
Kalahari in Deutsch-Südwest 
(Hererokrieg) oder im Süden von 
Deutsch-Ostafrika (Maji-Maji-
Aufstand) zeigte der kaiserliche 
Kolonialismus seine häßliche Frat-
ze, sondern auch in der Südsee. 
Darauf will � omas Morlang in 
seiner Arbeit über den weitge-
hend unbekannten Aufstand der 
Sokehs auf der entlegenen, etwa 
dreißig Kilometer im Durchmes-
ser zählenden Karolineninsel Po-
nape 1911 hinweisen. Auch wenn 
„im Krieg gegen die Deutschen 
mit sechs bis zehn Toten nur ver-
gleichsweise wenige Opfer zu be-
klagen waren“, wie der Autor im 
Vorwort konstatiert, müht Mor-
lang sich redlich, die im Zusam-
menhang mit der Ermordung von 
vier deutschen Kolonialbeamten 
und fünf mikronesischen Vor-
arbeitern 1910 stehende „Straf-
verfolgungsmaßnahme“ in den 
Ruch von Völkermord zu setzen. 
Immerhin, so darf der Autor sei-
ne � esen über die „grausamen 
Räuber, die wir waren“, natürlich 
auch in der Zeit (39/10) breittre-Zeit (39/10) breittre-Zeit
ten, wurden später von den 36 An-
geklagten 17 zum Tode verurteilt, 
450 andere auf eine größere Insel 
im Palau-Archipel verbannt. (bä)

Moshe Zimmer-
mann: Die Angst 
vor dem Frieden. 
Das israelische Di-
lemma. Aufbau 
Verlag, Berlin 2010, 
broschiert, 152 Sei-
ten, 14,95 Euro

Thomas Morlang: 
Rebellion in der 
Südsee. Der Auf-
stand auf Ponape 
gegen die deut-
schen Kolonialher-
ren 1910/11. Ch. 
Links Verlag, Berlin 
2010, broschiert, 
200 Seiten, Ab-
bildungen, 24,90 
Euro

Frisch gepreßt

EDITH BREBURDA

Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten Verheißungen der neuesten 
BiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologienBiotechnologien
160 Seiten, 17 Farbfotos, Pb., € 39.80, Fr. 55.80

Die gesamte Spannbreite der Anwendungsgebiete 

neuer Biotechnologien kommen in diesem Buch zur 

Sprache. Die Autorin setzt sich kritisch mit den Ver-

heißungen der Genmanipulation auseinander. Sie 

beleuchtet die neuesten Techniken und zeigt deren 

Konsequenzen für unser Leben sowie die Folgen für 

Gesellschaft und Umwelt auf. 
Leicht verständlich und spannend geschrieben, wer-

den dem Leser Einblicke in viele Aspekte ermöglicht: 

Genmanipulationen haben Nebenwirkungen, die wir in 

ihrer Gesamtheit noch gar nicht abschätzen können. 

Warum sind wir bei den inakzeptablen Versuchen, 

den Genpool und die Umwelt zu manipulieren, nicht aufgewacht, nachdem wir aus 

Versehen Krankheiten wie BSE erzeugt hatten? Die Autorin ist Biomedizinexpertin und 

WILHELM HÜNERMANN

Kinder des Lichtes – Aus der Kinder des Lichtes – Aus der Kinder des Lichtes – Aus der Kinder des Lichtes – Aus der Kinder des Lichtes – Aus der 
Jugend großer HeiligerJugend großer HeiligerJugend großer HeiligerJugend großer HeiligerJugend großer Heiliger
5. Aufl., 213 Seiten, 10 Abb., Pb., € 16.80, Fr.

Im Gedicht eines Teenagers heißt es: «Wir möchten 

sogar an Gott glauben, an einen unendlich starken, 

der alles versteht, und der will, dass wir gut sind. ... 

Zeigt uns für jeden von uns, der Lärm macht, einen 

von Euch, der im Stillen gut ist; lasst Männer auf uns 

los, die uns zeigen, wo der Weg ist, nicht mit Worten, 

sondern mit ihrem Leben.» 
Genau solche Beispiele bringt der Autor in diesem 

Buch; hier erzählt er auf spannende Art aus der Ju

gend großer Heiliger: Aloisius, Prinz von Gonzaga; 

Gabriel Possenti, ein Tänzer; Theresia von Lisieux, 

die Jugendheilige von Frankreich; Johannes Bosco, 

der Bubenkönig von Turin u.v.a. Er zeigt, wie sie die Kraft aufbrachten, sich für das 

Gute zu entscheiden. Dies könnte für junge Menschen Ansporn sein, sich Gedanken 

über ihren Lebensweg zu machen. Das Buch ist auch für Erwachsene spannend zu lesen.   V. Yvette Salomon, 658 Rezepte, 432 S., 

 27 Farbf., Hardcover, € 29.90, Fr. 48.80
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ür diesen Roman wurde Uwe 

Tellkamp der Uwe-Johnson-

Preis bereits zu einem Zeit-

punkt zugesprochen, als er 

noch gar nicht in Buchform vorlag. Eine 

befremdliche Praxis, weil ein Preis eine 

allgemein anerkannte und nachprüfbare 

Leistung würdigen und nicht als Werbe-

coup dienen soll. Aber wenigstens wurde 

der Richtige erwählt, denn Tellkamp 

hat einen großartigen Roman verfaßt. 

In seiner Dankrede kritisierte er die ak-

tuelle „Bevorzugung des Temperierten, 

der mittleren Preislagen“. Kunst jedoch 

bedeute die „Erweiterung der Grenzen, 

Polar- und Urwaldexpedition des Gei-

stes, heißt Weltschöpfertum und pro-

metheische Anmaßung des Gottspielens, 

heißt Größenwahn und Widerstand“. 

Er bekannte sich zum „Pathos, (...) d
as 

weder sentimental noch hochtrabend 

ist“. Die marktgängige ironische Grund-

haltung kritisierte er als das bequeme 

Rückzugsgebiet der Mutlosen und Zy-

nischen. „Ironie stellt in Frage, Pathos 

sucht nach einer Antwort.“

Tellkamp sprach pro domo. Denn 

das Verdikt der Ironiefreiheit, verbun-

den mit der vergifteten Unterstellung, 

er gründele in faschistischen Untiefen, 

hatte ihn anläßlich des Buchs „Der Eis-

vogel“ 2005 selber ereilt. Im „Eisvogel“ 

versuchte er, die Möglichkeit einer elitä-

ren Revolte von rechts durchzuspielen, 

im radikalen Geist des Pathetikers Hans-

Jürgen Syberberg, dessen Hitler-Film 

mit dem Kommentar anhebt: „Als die 

gute alte Demokratie des 20. Jahrhun-

derts in die Jahre kam, schickte sie Boten 

in alle Richtungen, die den Grund des 

Elends in der Welt erforschen sollten. 

Als die Boten zurückkamen, mußten 

sie erfahren aus Ost und West, Nord 

und Süd, von allen Computern, den 

Unbestechlichen, wie man sagt, daß 

sie selbst, die Demokratie, die gute al-

te, die Ursache allen Elends war, des 20. 

Jahrhunderts.“ Soviel Ironie mag der 

Kulturbetrieb denn doch nicht ertra-

gen. Was dieser Begriff bezeichnet, sind 

Selbstzufriedenheit und das gackernde 

Einverständnis mit dem Gegebenen, so 

daß es heute gerade der Pathetiker ist, 

bei dem die Ironie, die den Namen ver-

dient, aufgehoben ist. 

Tellkamp wurde 1968 in Dresden ge-

boren und ist dort aufgewachsen. Das 

Ende der DDR – dessen unblutiger Ver-

lauf keineswegs selbstverständlich war 

– erlebte er als NVA-Soldat. Spätestens 

bei dieser Gelegenheit hat sich ihm ein-

geprägt, daß im Leben existentielle Si-

tuationen möglich sind, in denen man 

sich ohne Sicherheitsnetz entscheiden 

und bewähren muß und das Vokabular 

der lau Temperierten nicht weiterhilft.

„Der Turm“ ist ein Roman über die 

letzten sieben Jahre und den politischen, 

materiellen und geistigen Kollaps der 

DDR. Schauplatz ist der Weiße Hirsch, 

das Villenviertel an den Elbhängen über 

Dresden. In den traumversponnenen, 

maroden Häusern überwintern die letz-

ten Erben des deutschen Bildungsbür-

gertums. Der Buchtitel weckt Assoziatio-

nen an die Turmgesellschaft aus Goethes 

„Wilhelm Meister“ und die gleichnami-

ge Tragödie Hugo von Hofmannsthals, 

wo der Turm ein Symbol der Innerlich-

keit ist. D
ie „Türmer“ verweisen aber 

auch auf Ingo Schulzes ähnlich volu-

minösen Roman „Neue Leben“ (2005), 

dessen Ich-Erzähler Enrico Türmer heißt 

und der seinerzeit (reichlich übertrie-

ben) als weltliterarisches Wunderwerk 

gepriesen wurde. 

Tellkamp hat ihn an erzählerischer 

Stringenz, atmosphärischer Dichte und 

Sprachkraft klar übertroffen. Seinen pro-

metheischen Anspruch verdeutlicht er 

gleich im Eingangskapitel („Ouvertüre“) 

mit seinen Anklängen an das „Rhein-

gold“-Vorspiel, in dem Wagner über 136 

Takte Figurationen auf dem Es-Dur-Ak-

kord komponierte, um die Bewegung 

des Flusses zu simulieren und die Stim-

mung zu schaffen, in der das Weltendra-

ma über Gier, Macht und Verrat anhebt. 

Tellkamps Rhein ist die Elbe.

Den Knotenpunkt der Erzählstränge 

bildet der Schüler Christian Hoffmann, 

ein Alter ego des Autors, der später eine 

wahre Horrorzeit bei den Panzertruppen 

der NVA durchlebt. Sein Vater, ein an-

gesehener Chirurg, unterhält heimlich 

eine Zweitfamilie, die Stasi versucht, ihn 

mit dem Wissen um das Doppelleben zu 

Spitzeldiensten zu erpressen. Sein Onkel 

Meno, in Moskau als Sohn kommunisti-

scher Emigranten geboren und in einem 

elitären Verlag tätig, hat Zugang in das 

benachbarte „Ostrom“, wo die Nomen-

klatura wohnt. Der Physiker Manfred 

von Ardenne heißt Baron Arbogast, der 

Leser begegnet Schriftstellern, in denen 

sich die Züge von Peter Hacks, Stephan 

Hermlin und Franz Fühmann mischen. 

Es ist ein riesiges Figurenensemble, über 

das der Autor nur selten einmal den 

Überblick verliert.

Manche der Türmer schotten sich 

konsequent ab, hören Opernplatten, 

am liebsten historische Aufnahmen von 

den großen Sängern, die sie vor 1945 

auf der Bühne der Semperoper erlebt 

hatten. Eine Spieluhr tönt: „Dresden ... 

in den Musennestern / wohnt die süße 

Krankheit Gestern“. Aber dieser Bezirk 

der Innerlichkeit ist nur eine andere Art 

der Gefangenschaft. Die Häuser ver-

rotten, die großen Wohnungen sind 

parzelliert und beengt, parteifromme 

Neubewohner werden eingewiesen und 

zerstören die vertraute Harmonie. Voller 

Beklemmung liest man, wie ein Staats-

gebilde, um sein Ende hinauszuzögern, 

unbarmherzig alle öffentliche und pri-

vate Substanz verschleißt. Die Luft ist 

von Braunkohlenrauch erfühlt, der sich 

mit der Nässe mischt und als schmieriger 

Film über die Stadt und das Land legt.

Stillstehende, dahinschleichende Uh-

ren bilden ein Leitmotiv im Roman. 

Dann aber setzt sich die Zeit in Bewe-

gung, Geschichte wird gemacht. Der 

ruhig wogende Rhythmus der Ouvertüre 

steigert sich zum reißenden Malstrom. 

Die letzten achtzig, neunzig Seiten 

mit ihren sich überstürzenden Szenen, 

Bildern, Reflexionen erinnern an das 

Schlußkapitel in Marcel Prousts „Suche 

nach der Verlorenen Zeit“, in dem sich 

alle Schleusen der Erinnerung öffnen 

und die verlorene Zeit in den Erzähler 

zurückflutet. 

„ ... aber dann auf einmal ...

schlugen die Uhren, schlugen den 

9. November, ‘Deutschland einig Va-

terland’, schlugen ans Brandenburger 

Tor:“ Hinter dem Doppelpunkt kommt 

nichts mehr. Was der Dichter uns damit 

wohl sagen will? Wurde nun alles, alles 

gut? Oder hat sich – der „Eisvogel“ läßt 

grüßen – nur das Tor eines kleinen Irren-

hauses zu einem größeren aufgetan?

J U N G E  F R E I H E I T

Nr. 43/08 17. Oktober 2008

Letzte Ruhe in der Zone

Uwe Tellkamps Betrachtungen der sterbenden 

bürgerlichen Welt in den letzten Tagen der DDR

von

ThorsTen hinz

Salvador Dalí, Die Beständigkeit der Erinnerung, Öl auf Leinwand 1931: Um das Ende herauszuzögern, wird alle Substanz verschleißt
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Uwe Tellkamp: Der Turm. Geschichte aus einem 

versunkenen Land. Roman. Suhrkamp Verlag, 

Frankfurt am Main 2008, gebunden, 975 Sei-

ten, 24,80 Euro
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Letzte Ruhe in der DDR 

Uwe Tellkamp: Der Turm

S. 25 Thorsten Hinz

John C. G. Röhl schreibt 

seine skeptische Sicht über 

Kaiser Wilhelm II. fort

S. 26 Mirko Klein
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Wilhelm II. neue Seiten ab
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Gastarbeiteranwerbung
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des Terrors und seines        
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Exkanzler Helmut Schmidt

S. 30 Herbert Ammon

Es droht eine schleichende 

Islamisierung Europas 
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Karl Schlögel blickt auf  
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des Großen Terrors 1937
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ISBN-978-3-902475-53-4

Barbara Rosenkranz

MENSCHINNEN

Gender Mainstreaming – Auf dem Weg zum

geschlechtslosen Menschen

168 Seiten, Hardcover

19,90

Der Begriff „Gender mainstreaming“ bezeichnet

nach außen den Versuch, die Gleichstellung der

Geschlechter auf allen gesellschaftlichen Ebenen

durchzuführen. Tatsächlich aber geht es darum,

fast unbemerkt ein völlig neues, radikal anderes

Menschenbild durchzusetzen – um die mutwillige

Zerstörung von traditionellen Werten wie Ehe und

Familie. Barbara Rosenkranz spricht hier von

einer der radikalsten Revolutionen, die das All -

tagsleben in Europa je betroffen hat. 

ISBN 978-3-902475-60-2

Heiko Luge (Hg.)

GRENZGÄNGE

Liber amicorum für den nationalen Dissiden-

ten Hans-Dietrich Sander

352 Seiten, Hardcover

29,90

Einer der profiliertesten nationalen Publizisten

wird 80 – geachtet und gefürchtet: „Was verhütet

werden muß“, so Peter Glotz 1989, sei, daß

Sanders „stilisierte Einsamkeit, diese Kleistsche

Radikalität wieder Anhänger findet. Schon ein

paar Tausend wären zu viel für die zivile parla-

mentarische Bundesrepublik“. 

Mit Beiträgen u.a. von: Thor von Waldstein, Günter Maschke,

Bernd Rabehl, Wolfgang Strauß, Günter Zehm, Peter Furth, Hans-

Ulrich Kopp, Martin Lichtmesz, Franz Uhle-Wettler, Elmar Walter,

Ivan Denes, Klaus Volk, Werner Bräuninger, Götz Kubitschek,

Arne Schimmer, Volkmar Voigt u.v.a. 

ISBN 978-3-902475-42-8

Rudolf von Ribbentrop

MEIN VATER JOACHIM VON RIBBENTROP

Erlebnisse und Erinnerungen

496 Seiten, S/W-Abbildungen, Hardcover

29,90

Außenminister Joachim von Ribbentrop gehört zu

den historisch umstrittensten Personen der neu eren

deutschen Geschichte. Erstmals versucht sein Sohn,

Rudolf von Ribbentrop, viele der scheinbar festge-

fügten Urteile aus eigenem Erleben zurechtzurück-

en. Dies betrifft seine Erfahrungen im England des

Vorkriegs ebenso wie die Rolle des deutschen

Widerstands gegen Hitler im Auswärtigen Amt oder

die Gescheh nisse rund um den Hitler-Stalin-Pakt.

Selbst mehrfach verwundeter Offizier, insbesondere

im Osten eingesetzt, gelingt es dem Autor, die his-

torischen Ereignisse kritisch zu beleuchten. Ein

Buch von hohem zeitgeschichtlichem Wert. 

ISBN-978-3-902475-55-8

Franz Uhle-Wettler

ALFRED VON TIRPITZ IN SEINER ZEIT

559 Seiten, Hardcover

29,90

General Franz Uhle-Wettler hat mit seiner über-

arbeiteten und aktualisierten Biographie von

Alfred von Tirpitz den großen Flottenbauer des

Wilhelminischen Reiches porträtiert. Gleichzeitig

unterzieht er auch die Ursachen der deutsch-

englischen Spannungen einer kritischen Unter-

suchung, die schließlich zum Ausbruch des

Ersten Weltkriegs führten. Der Autor räumt mit

dem Mythos auf, die eigentliche Ursache für den

Ausbruch des Ersten Weltkriegs sei die deutsche

Flottenpolitik gewesen, die Deutschland und

England in einen unüberbrückbaren Gegensatz

getrieben habe. Ein grundlegendes Werk! 

ISBN 978-3-902475-41-1

Klaus Hornung

ALTERNATIVEN ZU HITLER

245 Seiten, S/W Abbildungen, Hardcover

19,90

General Wilhelm Groener, der schon während

des Ersten Weltkriegs als stellvertretender

Kriegsminister eine bedeutende Rolle unter

Ludendorff und Hindenburg gespielt hatte,

wurde während der Weimarer Republik einer

der wichtigsten Politiker und Drahtzieher im

Hintergrund. Seine gegen Hitler gerichtete Poli-

tik scheiterte schließlich am Intrigenspiel zwi -

schen Brüning, Schleicher und der Umgebung

Hindenburgs.  

ISBN 978-3-902475-33-6

Thor von Waldstein

DER BEUTEWERT DES STAATES

Carl Schmitt und der Pluralismus

215 Seiten, Hardcover

19,90

Einen Staat nennt man pluralistisch, wenn seine

Willensbildung entscheidend beeinflußt wird von

nichtstaatlichen Kräften, etwa der Wirtschaft,

sozialen Gruppen und sonstigen „pressure

groups“. Es war Carl Schmitt, der die von Harold

Laski entwickelte Pluralismustheorie einer

gründlichen Untersuchung unterzog. Die vor-

liegende Studie zeigt Schmitts fundamentale Kri-

tik an der unsichtbaren Herrschaft der Verbände

als ein zentrales Element seines Antiliberalismus.

Ein Thema von hoher Aktualität.  

Wie viele Bücher kauften JF-Leser
in den letzten 12 Monaten?

Angaben: KINAU Mediaforschung Mai 2008
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Prof. Dr. Dirk Meyer lehrt Ökonomie an der 
Helmut-Schmidt-Universität Hamburg.

Abgesang auf die 
deutsche Braunkohle
Energiepolitik: Das Deutsche Institut für Wirtschaftsforschung 
fordert einen Fahrplan für den Ausstieg im Lausitzer Revier

Braunkohlentagebau bei Welzow (Spree-Neiße-Kreis): Arbeitsplätze und Wertschöpfung bald im Ausland?


